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Yentiche Jugend heraus! 


Es gibt heute noch deutſche Mädel und Jungen, die da 
meinen, ſie müßten ſich in unſerer heutigen Zeit „neutral“ 
halten, um mit jedem gut Freund zu bleiben. Das ſtimmt 
nicht! Wenn in dir noch ein geſunder deutſcher Geiſt ſteckt 
und deutſches Blut in deinen Adern pulſiert, wirſt du 
wiſſen, daß es als Deutſcher deine Pflicht iſt, in den 
Reihen unſerer kämpfenden Jugend zu ſtehen. Du darfſt 
nicht erſt „abwarten“ wollen. Unſer deutſches Volk braucht 
dich, denn du biſt ja doch ein Glied in der Kette unſeres 
Volkes. Es klingt als ein Befehl durch unſere Zeit: 
Deutſche Jugend heraus! Denn: 

Jugend iſt zum Kampf geboren, 
Jugend muß die Stuben haſſen, 
Jugend muß die Dinge lajjen, 

die für Feige ſind und Toren. 

Wir ſind heute dankbar, daß wir in einer neuen Zeit 
leben; und gerade als Jugend ſollten wir es ſein. Unſer 
Volk wäre vergangen, wenn nicht durch einen Mann ein 
Erwachen gekommen wäre. Sollen wir da als deutſche 
Jugend noch warten wollen, wenn es ums Volk geht? 
Nein — Kamerad, aufgewacht! — Kamerad, mitgemacht! 
Du gehörſt zu einem Volk, das ſich durch Jahrhunderte 
kindurch im Kampf bewährt hat. Dieſem zu dienen iſt 
unjere höchſte Pflicht. Jugend als Zukunft des 
Volkes gehört nicht in den Zuſchauerraum, ſondern an die 
vorderſte Front des Kampfes. Darum: Trommel ruft, ein⸗ 
gereiht, Kamerad, Mut gezeigt! Wir kümmern uns nicht 
um Menſchen, die ſich unſerm Schritt entgegenſtellen wollen; 
wir marſchieren mit feſten Geſichtern hindurch! Kein 
Lachen, kein Haß und Neid macht uns mutlos. 

Wir marſchieren! Max Gerth, Bergbruch. 


Mädelſchulung. | 


Die Schulungsarbeit ſieht als Ziel das Mädel, das 
geſund und klar ſeine Fähigkeiten einſetzen kann für das 
nationalſozialiſtiſche Volk. — Darum liegt uns nichts daran, 
eine beſtimmte Wiſſensmenge zu verabreichen, Wert allein 
hat die Erziehung zu Gemeinſchaft und Haltung. 
Unſere Schulung ſoll dem Leben dienen, dem Leben 
des einzelnen und des Volkes. 

4 Wir wollen Neues ſchaffen aus den Wurzeln unſeres 
völkiſchen Lebens, aus der Verbundenheit mit Art und Land 
und alles verdrängen, was ſich damit verträgt. Zur We⸗ 
ſensechtheit und Geſtaltungskraft aber gehört die Erziehung 
zum politiſchen, verantwortlich an das Volk gebundenen Den⸗ 
ken und Handeln, zum Erfaſſen der Gegenwartsaufgaben. 
Das gilt es jedem Mädel zur klaren, eigenen Erkenntnis zu 
machen 

In den Kurſen wird an die Führerinnen all das heran⸗ 
gebracht, was ſie für die Arbeit in ihren Einheiten brauchen. 
Von der Erb- und Raſſenkunde her kann jedes Mädel erit 
in vollem Umfang die großen Zuſammenhänge unſeres 
Volkes begreifen. Vom Geſchichtsaufriß, vom national⸗ 
ſozialiſtiſchen Blickfeld aus geſehen, einſchließlich Grenz⸗ und 
Auslandsfragen, erfaßt es das Schickſal unſeres Volkes, 
erkennt es das feindliche Wirken fremder Mächte. Geſtal⸗ 
tung eines allumfaſſenden neuen Volkstums, eines neuen 
Kulturausdruckes ſteht als Forderung vor uns. Lied und 
Sprechchor, Spiel, Tanz und Werkarbeit bilden den Aus⸗ 
gangspunkt dieſer Arbeit. So wird alles den Führerinnen 
vermittelt, was für eine lebendige Geſtaltung der Heim⸗ 
abende, Fahrten und Feiern wichtig iſt. 

Neben der weltanſchaulichen Schulung nimmt die kör⸗ 
perliche Erziehung einen großen Teil der Arbeitszeit 
ein, denn das Ziel iſt, alle Führerinnen ſoweit durchzu⸗ 


ſchulen, daß fie die ſportliche Arbeit in ihren Einheiten ſelbſt 


leiten können 
In Wiederholungskurſen wird für alle Führerinnen⸗ 
gänge die geleiſtete Arbeit weiter ausgebaut und vertieft. 
Für die ſofortige Erfaſſung der Einheiten und als ſtän⸗ 
dige Hilfe für die Führerinnen iſt eine Schulung durch 
einheitliches Schulungsmaterial notwendig 
Eine notwendige, perſönlich bindende Ergänzung iſt die 
Wochenſchulung. In der Wochenſchulung werden die Heim⸗ 
abendmappen, Führerblätter und Führerbriefe verarbeitet, 
um eine lebendige Ausgeſtaltung in den unteren Einheiten 
zu gewährleiſten. 5 
All dieſe Mittel und Wege greifen ineinander, ſo ver⸗ 
ſchieden ſie find. Der Grundgedanke iſt bei aller notwendi⸗ 
gen Lebendigkeit und Abwandlungsfähigkeit immer derſelbe: 
von der Erfaſſung des eigenen Weſens zur Geſtaltung des 
Volkslebens vorzudringen 


Auch das iſt Mädelarbeit. 


Unten im Schwarzwald ſtand ein Haus ſchon lange 
Zeit leer, und jetzt plötzlich iſt Leben eee 
Bon morgens bis abends wird geſcheuert und immer wieder 
geſcheuert, denn es hat ſich viel Staub angeſammelt in 
dieſer toten Zeit. Immer lebendiger wird es, Lachen und 
Singen hört man den ganzen Tag, und eifrige Arbeit macht 
alles neu. Dann kommen die Verſchönerungskünſte, es ſind 
wirklich Münjte, denn aus nichts entſteht etwas, aus kahlen 
ungemütlichen Räumen werden wohnliche, freundliche Zim⸗ 
mer, aus alten Kornſäcken wurden nach der „Verwandlung“, 
das ist die gründliche Wäſche und geſchmackvolle Ausarbei⸗ 
tung, ganz moderne Tiſchdecken und Sofakiſſen. Und aus 
dem toten Gebäude entſteht mit ganz geringem Koſtenauf⸗ 
wand durch den Erfindergeiit von mehreren fröhlichen 
Mädeln, die mit unendlicher Mühe und doch mit ſoviel 
Freude Tage und Wochen gearbeitet haben, ein behagliches 
Wohnhaus — ein Jungarbeiterinnen⸗Freizeitheim. 

f Das war im Sommer . Jetzt find über hundert Ar⸗ 
beiterinnen dort aus⸗ und eingegangen. Die Mädel, die 
damals das Haus inſtand geſetzt haben, ſorgen ſeitdem da⸗ 


J 


und wieviel perſönlichen Stil man 


Ich höre durch die Ruhe 
des Abends euren Schritt. — 
Ich wollte einmal ſchlafen, 
ihr reißt mich mit. 


und ſeid Sebot. 
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Tote Kameraden von Gerhard Dabel 


Ihr felbft könnt ja nicht bauen, 
da euer Leib ſchon tot. 
Ihr könnt nur fragend ſchauen 


Mein Arm will wohl erfchlaffen, 
ihr, Brüder, ſchaut nur zu. 

Ihr mahnet uns zum Schaffen 
und gebt nicht Ruh. 


SSS eee eee eee eee 


für, daß aus den blaſſen, abgearbeiteten Kameradinnen aus 
den Fabriken der Großſtadt wieder friſche, lebensluſtige 
Mädel werden. 


Ein anderes unbewohntes Haus ſtand in dem wunder⸗ 
ſchönen Jagstal. — Eine frühere Erziehungsanſtalt, ſchon 
lange Zeit geſchloſſen, man wußte nicht, wie man das Haus 
mit der ganzen Einrichtung verwenden ſollte. Und wieder 
kommen friſche, arbeitsfreudige Mädel, ſäubern das Haus 
vom Keller bis zum Boden, waſchen die vorhandene Wäſche, 
machen die große Küche mit dem Inhalt blitzblank, beſorgen 
ſich fehlende Möbelſtücke, ſtreichen ſie ſelbſt an, wenn es 
nötig iſt, und machen ſo einen Raum nach dem andern mit 
Geſchmack brauchbar. — Alles ſieht wieder ſehr neu und 
„teuer“ aus, und wieder war es nur die ganze freudige 
reſtloſe Hingabe aller Frauenfähigkeit, die dieje Wunder 
mit ganz wenig Mitteln vollbracht hatte. 


Das waren wieder die Vorarbeiten. Der wirkliche 
Zweck dieſer Erneuerung des Gebäudes war der, arbeits- 
loſe Mädel der Stadt aus den verſchiedenſten Berufen für 
längere Zeit zuſammenzufaſſen, um ihnen zu zeigen, wie 
man an der Haus⸗ und Landarbeit Freude haben kann, 
gerade dieſer Ars 
beit geben kann. Durch dieſe mehrwöchige Zuſammen⸗ 
faſſung und durch die praktiſche Arbeit ſollten ſie die ſach⸗ 
liche Grundlage zur Weiterarbeit auf dieſem Arbeitsgebiet 
bekommen, denn die Hauswirtſchaft als Beruf ausgeübt, 
garantiert heute bekanntlich am beſten eine dauernde Unter⸗ 
bringung, da in vielen Städten noch mehrere hundert offene 
Stellen zu verzeichnen ſind. a 


Es iſt nicht leicht, Mädel, die noch nie in einer Ge- 
meinſchaft gelebt haben, einheitlich auszurichten. Es iſt nur 
möglich durch ganz enge Kameradſchaft. Dieſe enge 
Kameradſchaft kann aber nur dadurch entſtehen, daß die 
Menſchen, die führen ſollen, auch jung ſind, wie die Gefolg⸗ 
ſchaft, daß ſie durch ihre Jugend genau ſo fühlen und genau 
das miterleben, was in der Gefolgſchaft vorgeht. Sie ſind 
Führerinnen und doch Kameradinnen. Sie wiſſen, daß 
Menſchen, die von der Arbeit in der Häuslichkeit noch nicht 
viel geſehen haben, weil ſie bisher in einem Beruf ſtanden, 
der ihnen keine Zeit dafür ließ. nicht durch trockenes Über⸗ 
mitteln von Wiſſen und kalter Theorie Hausarbeit erlernen 
können, ſondern daß ſie erlebt werden muß durch das 
Nebeneinander- und Füreinander⸗Arbeiten. Und aus 
dieſer Arbeit in der Gemeinſchaft kommt dann die Freude 
für die ganze umfaſſende Tätigkeit: 

Das iſt Mädelarbeit, von der wir weniger wiſſen, die 
ſtill getan wird an vielen verſchiedenen Stellen und die doch 
ſo fruchtbringend iſt. Gertrud Kunzemann. 


Wiederſehen mit Dentſchland. 
f Von einem Auslanddeutſchen. 


Wovon ſoll ich zuerſt erzählen? So vieles und ſo Un⸗ 
erwartetes durfte ich in kurzer Zeit erleben, daß ich wirk⸗ 
lich nicht weiß, womit ich beginnen ſoll. Eines hebt ſich 
jedoch ſofort groß und eindringlich aus der Maſſe der Er⸗ 
lebniſſe und aus der verwirrenden Fülle der Eindrücke 
heraus: Das neue Geſicht Deutſchlands! Nichts kann 
dieſes neue Bild verwiſchen oder auch nur ſtellenweiſe ver⸗ 
dunkeln. Eine wichtige Wahrnehmung möchte ich außerdem 
vorwegnehmen. Jeder, der Deutſchland unbefangen beſucht. 
wird von dem ſtarken Lebensſtrom, von der 
Straffung aller Vorgänge und von der Sinng eſtalt 
aller Außerungen unweigerlich gepackt. Und der 
deutſche Menſch nimmt fröhlich und aufgeſchloſſen an dem 
bunten Geſchehen teil. 


Anmutig und durchgegliedert zogen Jungmädelſchgren 
an mir vorbei. Mit welcher Leichtigkeit ließ nicht der 
Stammführer die braunen Fähnlein und Züge des Jung⸗ 
volkes aufmarſchieren. Wer Sinn hat für Körperliches 
und Geiſtiges, ſieht ſofort: die deutſche Jugend wurde mit 
einer neuen und ſchönen Körperlichkeit begabt. Noch etwas, 
das dem Sehenden unmittelbar aufgeht: Der freie 
Schwung dieſer rhythmiſch bewegten Glieder kann einmal 
in der ſchärfſten Zucht, ein andermal in der feinſten 
Lockerung, im Künſtleriſchen, ſeine letzte Möglichkeit finden. 

Hoffnung wird auf allen Gebieten wieder wach. 
Als ich zuletzt Deutſchland bereiſte — es war vor drei 
Jahren — ſah es beängſtigend aus. Wie ſollte das Durch⸗ 
einander überwunden werden? Wer hätte es tun können? 
Mit Sorge war ich nach Hauſe zurückgekommen. Doch das 
Wunder iſt geſchehen. Deutſchland iſt neu er⸗ 
ſt anden. Dieſem Geſamteindruck kann ſich niemand ent⸗ 
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glitten ſeine Blicke an den 


ziehen, keiner, es ſei denn, daß er lügt und ſchlechten 
Willens iſt. Gewiß iſt der Umbruch noch nicht vollendet. 
Aber die Kinderſchar im Heim der NS werde ich nie Jer- 
geſſen. Der Abend ſenkte ſich, die gewaltige Eiſenbrücke 
ſpannte ihren Bogen über den dunklen Fluß, an dem Stein⸗ 
pfeilern zerſplitterten die Regenböen. Oh, dieſe fröhlichen 
Kinderſtimmen, dieſe heiteren Augen in der Geborgenheit 


des Heims, in der Obhut jener tapferen Männer und 
Frauen, die hart um eine beſſere Zukunft kämpfen. 
Das Leiſtungsvermögen eines Wirtſchaftsgebietes 


wurde in der prächtigen Ausſtellung „Die Rhein⸗Mainiſche 
Wirtſchaft“ aufgezeigt. Während ich mit meinem treuen 
Begleiter alle die Räume und Hallen durchwanderte, wurde 
es mir klar: Dieſes neue Deutſchland will Wertarbeit, 
Geſchmack, Nützlichkeit, es will zeigen, daß das 
Materielle durchzogen iſt von den Goldadern einer 
Idee. Auch hier im Sachlichen empfand ich die Auf⸗ 
lockerung, die gefällige Anordnung der zur Schau geſtellten 
Erzeugniſſe. 

Das Leben flutete in voller Breite. In der Aus⸗ 
ſtellung, im Theater, im Lichtſpielpalaſt, auf dem Römer⸗ 
berg, auf der Landſtraße, im Warenhaus, da pfiff, ſchrie, 


ſang, hupte, dröhnte es, als ob es nirgends Hemmungen 


und Beſchränkungen gäbe. Nicht anders habe ich das neue 
Deutſchland geſehen. Aus der Reichsautobahn ſpricht eine 
gewaltige Zuverſicht, ein Glaube an die Zukunft, an eine 
Zukunft, die gar nicht unbeſtimmt iſt, ſondern ganz ge⸗ 
ſichert erſcheint. Die Rückwirkung auf das Volksganze muß 
von einer ungeheueren Tragweite ſein. Nachdenklich 
weißgrauen Fahrbahnen ent⸗ 
lang. Mein unermüdlicher Begleiter mahnte zum Auf⸗ 
bruch. Wir hätten noch lange nicht alles geſehen. Alſo 
los! Unterwegs ging ich meinen Gedanken nach. Ich fuhr 
wie auf einem glückhaften Schiff durch das deutſche Land 
(RI P.) 


Durch Arbeitsleiſtung zur Freude! 


Am 12. und 13. fand unſer Gaujugendtag in Bromberg 
ſtatt. Um nun jedem Kameraden die Möglichkeit zu geben, 
an dieſem Treffen teilzunehmen, iſt wohl in jeder Gefolg⸗ 
ſchaft die Kaſſe geſprengt worden. So auch bei uns. „Ich 
fahre beſtimmt mit; ich auch, ich auch“, ſchwirrte es durch⸗ 
einander. In jedem Geſicht ſah man ſchon die Vorfreude 
auf dieſe beiden Tage. Unſer Kleinſter ſitzt ſtill in der 
Ecke. — „Günther, du fährſt doch auch mit?“ Günther zuckt 
mit den Schultern: „Ich weiß noch nicht“, antwortet er 
kleinlaut. Natürlich ſollte auch er einen Zuſchuß aus unſerer 
Kaſſe haben; er war aber nicht zu bewegen, eine feite Zuſage 
zu geben. Am Sonnabend iſt er dann aber mit ſtrahlendem 
Geſicht da; ſpäter erfuhren wir dann folgendes: Als er zu 
Hauſe um Erlaubnis bat, ſagte ſeine Mutter, 
Ernſt, halb im Scherz: „Ja, Junge, verdiene dir zur Reiſe 
was dazu“, und unſer Günther, unſer „Krümelchen“, ließ 
ſich Siefes nicht zweimal ſagen, ging zu feinem Onkel in die 
Kartoffelernte, holte ſich Freitag ſein verdientes Geld ab, 
und da es noch nicht reichen wollte, hatte er das große Glück, 
den erbetenen Vorſchuß zu erhalten; wir freuten uns alle 
über ſein Mitkommen. e 


Viele von ſolchen tapferen Jungen und Mädeln müßte 
es geben, dann ſtände unſer Deutſchtum in Polen nicht 
ſchlecht da. 


Etwas über die Geſchichte 
meines Heimatortes „Weißenhöhe“. 


Der Name „Bialosliwie“ wird abgeleitet von Belog, 
dem Gott des Lichtes, im Gegenſatz zu Czarnebog, dem Gott 
der Finſternis. Bialosliwie wurde dem Gott als Opfer- 
ſtätte geweiht. 

Die erſten Nachrichten, die man von Bialosliwie hat, 
ſtammen aus dem Jahre 1773. Danach war der Ort eine 
im Beſitze von drei Polen befindliche Domäne. 1781 ging 


ſie durch Kauf des Freiherrn v. Görne in deutſchen Beſitz 4 


über. Die Koloniſten, die ſich inzwiſchen hier niedergelaſſen 
hatten, wohnten in kleinen, ſelbſtgebauten Lehmhütten. 
Sie waren Leibeigene! Erſt Friedrich der Große machte 
ſie frei und gab ihnen Land zu eigenem Beſitz; denn im 
Jahre 1772 war das Gebiet durch die erſte Teilung Polens 
deutſch geworden. Den Verkehr (Perjonen- und Poſt⸗ 
beförderung) regelten die Poſtkutſchen bis in das Jahr 
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halb im 
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1908. Noch heute ift der ſogenannte Poſtberg mit feiner 
ehemaligen Poſthalterei Zeuge dieſer Zeit. 

Für die Entwicklung des Ortes war der Bau der Oſt⸗ 
bahn von großer Bedeutung. Zugleich mit dem Bahnhof 
und Paſtgebäude wurden Beamtenhäuſer und kleine Villen 
an das Oberdorf angebaut, ſo daß dieſer Teil heute noch 
den Eindruck einer kleinen Stadt macht. Im Jahre 1849 
brannte das Oberdorf faſt vollſtändig nieder. Die Auf⸗ 
bauarbeiten wurden einem Bahnmeiſter übertragen, der 
die neuen Gehöfte alle nach dem ſelben Muſter in Fach⸗ 
werkbau aufführte. Einige Häuſer aus jener Zeit ſind 
heute noch gut erhalten. Als Kirche diente der evan⸗ 
geliſchen Gemeinde das kleine Schullokal. Als dieſes nun 
aber auch dem Brand zum Opfer fiel, war die Gemeinde 
in großer Not. Darum überbrachte ein Zwillingsmädchen⸗ 
paar des armen Pächters dem König Friedrich Wil⸗ 
helm IV., als er ſich auf der Fahrt zur Einweihung der 
Eiſenbahn Bromberg Danzig befand, ein Bittgeſuch, das 
abgebrannte Andachts⸗ und Schullokal wieder aufzubauen. 
Einen Lehrer gab es ſchon ſeit längerer Zeit im Orte. 
Er war ein ſehr gebildeter und kluger Mann. Er konnte 
faſt fehlerlos ſchreiben, faſt fließend leſen, das Ein⸗ 
maleins bis zur fünfzehn und die zehn Gebote mit Luthers 
Ertlärung auswendig herſagen! 


Das kirchliche Leben lag arg danieder. Vor dem 
Brande hatte ein Herr Fuchs in dem Schulhauſe jährlich 
viermal Gottesdienſt und Feier des heiligen Abendmahls 
gehalten. Das gemietete Schulhaus war aber viel zu klein; 
darum konnten nur wenige Menſchen daran teilnehmen. 
Im Jahre 1855 bekam die Gemeinde ihren erſten Paſtor 
Carl Böſſel. Ihm folgte 1859 Paſtor Bernhard Warnitz. 
Dieſer tüchtige Geiſtliche ſuchte die Kluft, die ſich zwiſchen 
Reformiſten und Alt⸗Lutheranern gebildet hatte, zu über⸗ 
brücke n. Das kirchliche Leben beſſerte ſich, der Kirchen⸗ 
beſuch wurde zahlreicher, trotzdem das kleine Bretterhaus, 
das zum Gottesdienſte diente, keinen Schutz gegen bas 
Wetter bot. Der größte Wunſch der evangeliſchen Ge⸗ 
meinde war, ein richtiges Gotteshaus zu beſitzen. Dieſer 
wurde ihr im Jahre 1860 erfüllt. Die Kirche in rein 
goliſchem Stile erbaut, gehört heute zu den ſchönſten un⸗ 
ſerer Gegend. Um das Jahr 1870 entſtanden in der Um⸗ 
gegend viele Freiſchulzengüter, darunter auch das Frei⸗ 


ſchulzengut „Kreik“, nach einem arbeitſamen Müller Kreik 


genannt. Kreik iſt heute noch eine kleine Waſſermühle. 
tief im Tale gelegen. Im Jahre 1874 erhielt das Dorf 


den Namen Weißenhöhe. 


1 
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Bäumen“, der Rehwieſe und der Kaiſer⸗Wilhelmeiche. 


vollen Stein. 


zerſprengen, er blutet, wie er ſchon einmal 


dern in Hocken aufgeſtellt. 


Am Vormittag war noch ſtrahlender 
der Mittagszeit, als Menſch und Tier den Schatten aufge⸗ 
ſiucht hatten, krachte plötzlich 
mand nahm die Sache ernſt. 
Stunden regnen, 


Nie Febdſcheune brennt. 
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Eine 


1900 bekam der Ort eine Kleinbahn. Freilich war 
dieſer Bau mit vielen Schwierigkeiten verbunden, weil ſich 
die Gegend für feſte Bahndämme als ſehr un⸗ 
geeignet erwies. 1913 bekam Weißenhöhe eine katholiſche 
Schule, die vom Staate erbaut wurde. 1914 wurde an der 


Stelle der alten auf demſelben Platze eine neue evan- 


geliſche Schule gebaut. Der Friedensvertrag von Ver⸗ 
ſailles 1919 beſtimmte die Abtretung des Netzdiſtrikts 
an Polen. Am 24. Januar 1920 zogen polniſche Truppen 
in Weißenhöhe ein, das ſeitdem Biakosliwie heißt. Unweit 
Les Dorfes liegen die Kreik⸗Wälder mit ihren „grauen 


Schön iſt auch der Park mit ſeinem großen, geheimnis⸗ 
1 In jeder Neufahrsnacht um zwölf Uhr 
kommt aus dieſem Steine die Beſitzerin des verwunſchenen 
Schloſſes und weint und klagt bitterlich darüber, daß ſie 


niemand erlöſt. Aber immer wieder kehrt ſie in die Ver⸗ 


bannung zurück. So erzählen es die Großeltern ihren 
Enkelkindern. Es darf auch niemand wagen, den Stein zu 
vor vielen, 


vielen Jahren geblutet haben ſoll. W. B. 


Mutter Nrechſlers Weizenacker. 


Wochenlang hatte die Sonne geglüht und die Erde aus⸗ 
gedörrt. Des letzte Kern wor geſchnitten und auf den Fel⸗ 
In einigen Tagen ſollte mit 
werden, da kam das Gewitter. 
Sonnenſchein, und in 


dem Einfahren begonnen 


der erſte Donnerſchlag. Nie⸗ 
Es würde vielleicht ein paar 

e dann kam die Sonne wieder und morgen 
re ſpäteſtens war alles trocken und man konnte ein- 
fahren. 


Aber es kam anders. Am Abend, als man ſchlafen 
ging, regnete es immer noch, wenn auch nicht mehr ſo 


Br. ſchlimm wie mittags, aber es regnete. Es regnete auch, als 


„Die Jungen find zum „Sperrkrieg“ ausgezogen. Im 
Oeim arbeitet der Küchendienſt. Ich fie im Garten an der 


eingefahren. Jetzt ſchichteten ſich die goldgelben Halme bis 


zur Decke der Scheune. Ich muß daran denken, daß es das 


Brot zweier Dörfer für ein Jahr iſt und vielleicht noch 
mehr .. . Dann klappert die Maſchine weiter .. . Plötzlich 
ſteht die Heimmutter in der Tür und ſchreit: „Der Wald 
brennt!“ Drüben über dem Walde ſteigt eine rieſige blau⸗ 
graue Rauchwolke auf. Schon im Laufen rufe ich: „Der 
Küchendienſt ſoll Spaten und Hacken mitbringen! Ein paar 
Menſchen rennen eben ſo wie ich dem Walde zu. Der In⸗ 
ſpektor. Ein Knecht. Hinter uns kommen noch mehr. Wir 
laufen, was wir nur können. Das Herz ſchlägt faſt zum 
Zerſpringen. Da ſauſt uns ein Motorrad entgegen. Einer 
ſchreit: „Die Feldſcheune brennt!“ In dieſem Augenblick 
iſt es, als ob eine ſchwere Laſt auf mich gefallen ſei. Ich 
denke nur, daß da nichts mehr zu machen iſt, und renne 
weiter. Bis zur Waldecke. Auf dem Berge ſteht die Glut. 
rieſige Lohe ſteigt in den Himmel. Die Scheune brennt 
ihrer ganzen Breite. Alles iſt eine grauſige Feuer⸗ 
maſſe, aus der nur noch ſchwarz und drohend das Skelett 
der Balken ſchaut. Der halbe Kilometer über das Stoppel⸗ 


feld dauert eine Ewigkeit. Jetzt ſchlägt mir die Hitze ins 


Geſicht. Die Backen glühen. Von der brennenden Scheune 


man am nächſten Morgen aufwachte. Da gab es ſchon be⸗ 
ſorgte Blicke und gerunzelte Stirnen. Am andern Tage 
regnete es noch auch am übernächſten — eine ganze 
Woche hindurch. Alle bangten wir um die Ernte, und auch 
an unſerem Heimabend drehte ſich das Geſpräch faſt nur 
um das Wetter. 

Da erzählte Lieschen von ihrer Nachbarin, der Mutter 
Drechſler. Mutter Drechſler hatte auf ihrem Acker Weizen 
gebaut für ihre Hühner. Aber der Weizen mußte verder⸗ 
ben, wenn es nicht bald aufhörte zu regnen. Mutter 
Drechſler war ſchon lange Witwe, und ihr Junge, der ein⸗ 
zige, war ſeit einiger Zeit in der Stadt in der Lehre. Sie 
hatte ihr Stück Land ganz allein bearbeitet, und jetzt ſchien 
der Ertrag ihrer Mühe verloren, denn ſie war krank ge⸗ 
worden. Wenn es nun wirklich bald gutes Wetter gab, 
konnte ſie nicht einmal das Korn einfahren. 

Wir waren nachdenklich geworden. Helfen wollten wir 
ſchon — aber wie? Unſere Führerin fand einen Weg: „Kin⸗ 
der, ich weiß was! Sowie die Sonne wieder ſcheint und das 
Getreide trocken iſt, dann muß mir Vater für einen Nach⸗ 
mittag Pferd und Wagen geben und ihr alle kommt mit 
helfen! Wir wollen Mutter Drechſlers Weizen einfahren. 
Seht mal, wer ſoll ihr denn helfen, wenn nicht wir jungen 
Menſchen. — Alſo fragt jetzt ſchon alle zu Haus um Erlaub⸗ 
nis! 

Die Erlaubnis bekamen wir. — Nun wünſchten wir 
mit doppelter Sehnſucht die Sonne herbei. Und endlich war 
es ſoweit. Wir ſtellten an dem erſten ſchönen Tage die 
Hocken um, damit ſie ja recht trocken würden. Dann war 
der große Tag da. Fünfzehn Mädel ſchafften mit hochroten 
Köpfen. Grete ſtand oben auf der Fuhre und packte. Sie 
konnte es am beiten und mußte daher dieſe Arbeit tun, denn 
wir durften doch nicht „umſchmieten“. Da hätten uns die 
Jungen ſchön ausgelacht, und wir hatten doch ſo ſtolz ihr 
Angebot, uns zu helfen, abgewieſen! 5 
Es ging alles gut. Als der hochgepackte Wagen vor 
Mutter Drechflers Hoftor ſtand, ſtimmten wir ein Lied an. 
Mutter Drechſler mag einen ſchönen Schreck gekriegt haben, 
als wir 15 auf einmal in ihrer Stube ſtanden. Wir hatten 
eine ganz kleine Erntekrone gebunden und ſtellten ſie ihr auf 
die Bettdecke: „Mutter Drechſler, jetzt jehm Sie uns man 
en Schünenſchlöttel, wi wollen aflahn!“ 

Da verſtand ſie auf einmal. Sie ſtrahlte über das ganze 
Geſicht. „Nä, ſonne Mäkens, ſonne Mäkens“, das war 
alles, was ſie ſagte. 


Schenbt Euren Freunden 


die Beilage \ 


Jugend im Volk! 


Sie gibt Anregungen für 
Heim und Kameradſchaftsabende 


die Erlenntnis. 


Die Dorffungen ſprachen von nichts anderem als von 
dieſem Sprung. Etliche meinten, Schorſch werde es nicht 
tun; er protzte nur, das ſei es. Die anderen ſagten, 
Schorſch gehe keine Wette ein, die er nicht halten könne. 
Damals, mitten im Winter, ſei er ohne zu zögern in den 
See geſprungen, habe die drei ausgemachten Minuten zwi⸗ 
ſchen den Eisſchollen ausgehalten und ſomit ſeine Wette ge⸗ 
wonnen. 


Ebenſo die andere, die verlangte, daß er nachts Punkt 
12 Uhr auf dem von düſteren Zypreſſen flankierten Grab 
des Erbpächters Bünger einen umgefallenen Blumentopf 
aufrichte. Er fürchte ſich eben vor nichks, der Schorſch, 
ſelbſt nicht vor einem Sprung vom Glockenboden des Kirch⸗ 
turms, zumal er ja zwei Regenſchirme als Fallſchirm be⸗ 
nutzen dürfe. „Paßt auf, er ſpringt!“ 5 


„Ich ſage nein“, beharrte der Zehnjährige des lahmen 
Dorſbarbiers. Dabei dachte er inbrünſtig an ſeinen manns⸗ 
hohen Drachen, von dem er ſich, wenn er die Wette verlöre, 
trennen müßte. 

Georg, der Zwölfjährige des Schmiedes, tat denen ge- 
genüber, die ſeinen Mut anzweifelten, ſehr breitſpurig. So 
ein Sprung ſei doch furchbar einfach. Habe man nicht ge⸗ 
ſehen, wie ein Fallſchirmſpringer aus mehreren tauſend 
Meter Höhe glatt lande? Alſo: Warum ſoll man mit zwei 
Schirmen nicht vom Kirchturm ſpringen können. „Der 
Drache iſt mein! „frohlockte er. 

Aber wenn er allein war, mied ſein Blick den Kirch⸗ 
turm. Deſto mehr Aufmerkſamkeit ſchenkte er den beiden 


her rauſcht es wie ein gewaltiger Waſſerfall. „Nichts mehr 
zu machen!“ brüllt einer der Bauern, die vor uns die 
Scheune erreicht haben, in das Rauſchen hinein. 

„Die Strohhaufen brennen!“ Die Glut hat ſich über das 
Stoppelfeld zu den Strohhaufen gewälzt, die überall aus den 
letzten zuſammengeharkten Halmen geſchichtet ſind. Wir 
jagen über das Feld und trampeln überall das Feuer tot, 
das ſich ſchon in hundert Flämmchen auf dem Acker aus⸗ 
breitet. Es iſt uns gleichgültig, ob die Schuhe anbrennen. 
Nur das Feuer austreten. Zweihundert Meter weiter iſt der 
Wald! Wir ſind nicht mehr als ein paar Männer und 
Jungen. Die Jungen vom Küchendienſt ſind mit Spaten 
und Hacken auch heran gekommen. Jetzt rennen ſie zum 
Walde und hauen mit ihren Fahrtenmeſſern Tannenzweige 
herunter. Sie ſchlagen auf die brennenden Strohhaufen. 
Das Feuer darf nicht zum Wald hinüber. Sonſt ſind ein 
paar tauſend Morgen Wald auch noch verloren. Über das 
weite Feld hat ſich eine lange Kette gebildet — Männer und 
Jungen. Es iſt eine ſchwache Front, die gegen einen all⸗ 
gewaltigen Feind anzukämpfen hat. Wenn nur nicht der 
Wind aufkommt! : 


Starr und unbeweglich ſteht die Front der Männer und 
Jungen jetzt da. Die brennenden Haufen ſind nieder⸗ 
getrampelt. Durch die Front darf das Feuer nicht hindurch. 
Wie die Männer da ſtehen, den Zweig, den Spaten oder die 
Hacke in der Hand, wie ſie in das Feuer ſtieren, das iſt ent⸗ 
ſetzlich. Ich weiß, was ſie jetzt denken. Ein Jahr lang ge⸗ 
ſchafft und nun alles verloren. Vielleicht hungern müſſen. 
Keine Streu, kein Futter für die Tiere. Alle Arbeit um⸗ 
ſonſt. Eben erſt ſechs Wochen lang geſchuftet. — Vor einer 
Stunde fuhr der letzte Wagen ein ... Und in der Feier⸗ 
ſchicht ... Vor uns rauſcht der grauenhafte Brand. Wie 
kam er in die Scheune? Ja, wie kam er in die Scheune? 

Der Inſpektor nimmt es dankend an, daß die Jungen 
des Freizeitlagers am Nachmittag die Gutsleute in der 


Regenſchirmen, die, ſchwer und groß, noch aus Großvaters 
Zeit ſtammten; bis zum letzten Augenblick baſtelte er daran 
herum. Den baumwollenen Bezug dieſer ungetümen 
Dinger hatte er ſorgfältig verſteift und mit bruchſicherem 
Draht aus des Vaters Schmiede die ſtarken Krücken ver⸗ 
bunden. — Ob ſie ſo ſtandhalten? 

Eine Stunde vor dem waghalſigen Sprung fragte er 
ſeinen Vater, wieviel Meter ſich der Glockenſtuhl über dem 
Erdboden befinde. 

„Der Glockenſtuhl vom Turm? — Dreiundzwanzig 
Meter. Warum fragſt du? Habt ihr wieder Dummheiten 
vor? z 

„Ich will es nur wiſſen“, erwiderte er etwas kleinlaut. 
Am liebſten hätte er noch gefragt, ob man ſich die Beine 
breche, wenn man ſo hoch herabſpringe, denn der immer 
wiederkehrende Gedanke, auch einmal ſo lahm durchs Dorf 


tappen zu müſſen wie Kurts Vater, quälte ihn plötzlich ſehr. 
Und als er denn doch mit den zuſammengekoppelten Schir⸗ 


men auf den Turm ſtieg, über das bruſthohe Eiſengitter der 
Lucke des Glockenbodens kletterte und nun die dreiund⸗ 
zwanzig Meter unter ſich emporwachſen ſah, hatte nur noch 
dieſer Gedanke in ihm Raum. 

„Schorſch, tu's nicht!“ flüſterten die beiden Sekundan⸗ 
ren, die nur durch das Gitter von ihm getrennt, hinter ihm 
ſtanden. Er antwortete nicht: er ſtarrte in die Tiefe, auf 
die Schulkameraden, die eng aneinandergedrückt und ge⸗ 
ſpannt zu ihm hinaufſahen. Er zitterte. Kurt, der Bar⸗ 
bierſunge, lachte, als er zögerte, drückte den Drachen an ſich 
und ſagte etwas, was Schorſch hier oben nicht verſtehen 
konnte. Im gleichen Augenblick ſchloß er die Augen, um⸗ 
ſpannte mit ſeinen kleinen Fäuſten die Krücken der Schirme 
feſter und atmete zweimal ſtoßweiſe — dann ſprang er zu. 

„Schorſch!“ 

„Schorſch!“ 

„Er ſpringt, er ſpringt!“ 

Dieſe Ausrufe des Schreckens drangen von oben und 
unten an Georgs Ohr, aber er nahm ſie nicht in ſich auf; in 
ſeiner Seele ging in dieſen vier Sekunden, die der Sprung 
ausfüllte, etwas Mächtiges, alles andere übertönende vor. 
Zuerſt, als er die erſten zehn Meter durrhfiel wie ein Stein, 
riß ihm die Aufluft den Atem vom Mund; die Angſt in 
ihm ſteigerte ſich bis ins Schmerzhafte und ließ tauſend 
gräßliche Bilder erſtehen. Er ſah ſich ſtöhnend und blut⸗ 
überſtrömt liegen; er ſah ſich mit Krücken unter den Armen; 
er ſah ſich erwachſen und humpeln wie Kurts Vater; er ſah 
ſich im Dunkeln und tot. Das Herz ſtand ſtill. 

Aber dann, als ein Rauſchen anſetzte, das ungeheuer 
ſchnell anſchwoll zu einem donnernden Getöſe, das wie 
Trompetenſtöße gegen das Trommelfell brandete, den jun⸗ 
gen Körper jedoch ſchützend umfing — ſetzte es langſam 
wieder zu neuem Leben an. In der Seele des Knaben 
wurde das aufgenommene Dunkel von jähem Licht ver⸗ 
drängt. Hinter den geſchloſſenen Lidern ſammelte ſich alles 
Schöne eines kindlichen Daſeins, und aus dieſem ſtrömte 
das gottgewollte Leben aufs neue hervor. 

Mit aufgeſchlitztem Schirm landete der tollkühne Junge. 
Sein Antlitz war nicht mehr ganz ſo bleich wie vor dem 
Sprung, aber es zeigte auch keinen Schimmer von Sieges⸗ 
freude. Ein verklärter Schein lag auf ihm, denn 
hatte begriffen, daß der Tod ihn ſchon umfangen, das Leben 
ihn aber zurückgenommen hatte. 

Keiner von den Jungen ſprach ein Wort, als Georg ſich 
langſam erhob, Beine: ach Antwort, als „ae de 
8 N wurde, ob etw N ; alle war 
Bann dle 3 unbegreſfricen Augenblicks ar der 

Kurt trat mit ſeinem Drachen tapfer vor den Sieger 

Georg beachtete ihn gar nicht. Georg horchte auf das neue 
fremde Klingen in ſich. „Ich will ihn nicht“, ſagte er tonlos. 
„Ich will den Drachen nicht“. Dann war's wieder ſtill, denn 
die Erkenntnis, daß der Menſch wohl für höhere Werte, 
aber nicht für einen Drachen ſein Leben aufs Spiel ſetzen 
darf, dämmerte zwar, doch Georg vermochte ſie nicht in 


Worte zu kleiden. f 
orte zu kleiden A. M. Fraedrich. (RIP). 
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ruft die Deutſche Nothilfe 


alle Volksgenoflen 
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a beide in Bromberg. 


Brandwache ablöſen werden. Von der Scheune iſt nach einer 


tunde nichts mehr da. Vier Meter hohe graue Aſchen⸗ 
PA liegen dort, wo der ſchwarze Kaſten ſtand, der die 
Ernte von dreihundert Morgen barg. Immer noch ſtrahlen 
überall die Flammen und Flämmchen aus dem Grau, hinter 
dem ſich die Glut birgt. Es iſt am Brandherd ſo heiß daß 
man nur auf zehn Schritt herankommen kann. Erich iſt 
ein paarmal bis an die Stellen gelaufen, wo die Scheunen⸗ 
tore waren. Jetzt faßt er etwas, ſpringt zurück und wirft 
das Gefundene zu uns herüber. Wir heben es auf, aber es 
iſt noch glühend heiß: ein Schloß vom Scheunentor. Es iſt 
zugeſchloſſen — ebenſo das andere. Als Erich das zweite 
findet, ſchreit er auf: „Da liegt eine verkohlte Leiche!“ — 


Am Abend iſt die Mordkommiſſion da. Die Männer 
und die Jungen werden ſtundenlang verhört. Keiner weiß, 
wie das Feuer in die Ernte fiel; der Tote kann nicht wehr 
reden. Im Dorfe und in der Nachbarſchaft wird niemand 

vermißt. Niemand weiß, wer der Tote, Fremde, iſt, wie er 
in die Scheune hineinkam * 


Willi und ich haben mit vier Gutsarbeitern die Brand⸗ 
wache von Mitternacht bis zum Morgen übernommen. Wir 
ſchleifen ein paar Bunde Weizenſtroh heran und hauen uns 
dicht am Feuer hin. Zehn Meter vor uns liegt unter einem 
halb verkohlten Ackerwagen die Leiche. Der Aſchenhauſen an 
vor uns — das war das Brot zweier Dörfer für ein Jahr. 
Vielleicht noch mehr. Einer von uns hat den Rundgang um 
den Brandherd, während die anderen liegen und in die Glut 
ſtarren. Wenn nur nicht der Wind aufkommt! . .. Wir 
wachen bis 6 Uhr. um 7 Uhr beginnt der Frühſport im 
Lager. Die Jungen ſind heute ſehr ſchweigſam. 

Auf der Höhe an der Staatsſtraße glühen immer noch 
die Aſchenhaufen g 

Werner Genſchke. 
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